
bei anderen Pflanzengruppen nicht bekannt ist. 
NachmorphologischenMerkmalen werden die Bär­
lappgewächse jedoch traditionell zusammen mit 
den Farnartigen den Moosen gegenübergestellt -
ein Merkrnalswiderspruch. Schachtelhalme und 
Gabelblattpflanzen (Psilotales) zeigen Älmlichkei­
ten mit den Farnen und Blütenpflanzen und sind 
nach den zugrundegelegten Daten an der Verzwei­
gung dieser beiden großen Gruppen anzusiedeln. 
Diese Untersuchungen zeigen, daß die erst am 
Anfang stehende Einbeziehung molekularer Merk­
male in die Taxonomie und Phylegenetik zu neuen 
Einsichten führen kann, was jedoch- unter Berück­
sichtigung aller vorliegenden Daten - nicht unbe­
dingt zu größerer Klarheit über die verwandt­
schaftlichen Beziehungen führt. [HIESEL R, VON HAE­
SELERA&BRENNicKEA(l994)Proc. Natl.Acad. Sei. USA 
91, 634-638] Rj 

Artbildung ohne geographische Trennung 

Laborexperimente zu Mechanismen der Artbildung 
(Grundtypaufspaltung) liefern Bestätigungen für 
die Möglichkeit der umstrittenen sympatrischen 
Artbildung ( d. h. Artbildung ohne geographische 
Trennung der Ausgangspopulation)- das jedenfalls 
zeigen W. R. RlcE und E. E. HosTERT in einer Doku­
mentation von Experimenten in den letzten 40 Jah­
ren. Präzygotische Isolation (Verhinderung von 
Mischlingen durch Vermeidung von Begattung 
bzw. Bestäubung) tritt offenbar als Nebenprodukt 
vielfältiger unterschiedlicher Selektionswirkungen 
auf und kann, nach den Experimenten zu schließen, 
gleichermaßen in Allopatrie (Trennung von Teil­
populationen) und in Sympatrie erfolgen. Die gene­
tische Isolation wird vermutlich im "Huckepack­
verfahren" (hitchhiking) aufgrundgenetischer Kop­
pelung mit den selektierten Genen erworben. Die 
in den letzten Jahren verstärkt diskutierte Möglich­
keit der Artbildung nach einem Flaschenhalsereig­
nis fand dagegen durch die Laborexperimente 
kaum Bestätigung. (RicE WE & HosTERT EE (1993) 
Evolution 47(6), 1637-1653; BusH GL (1994) Tr. Ecol. 
Evol. 9, 285-288.] Rj 

Erneuter Hinweis auf frühen Ursprung der Blüten­
pflanzen? 

Oleanane und verwandte Öle in Gesteinen gelten 
als Hinweise auf die Existenz von Blütenpflanzen 
(Angiospermen). Im Großen und Ganzen passen 
Oleanan-Analysen von Proben aus der Kreide und 
dem Tertiär zur Fossilüberlieferung der Angio­
spermen. Allgemein akzeptierte Angiospermen­
funde liegen ab der Unterkreide vor, doch wurden 
auch unsichere Funde in tieferen Schichten gemacht 
(vgl. Stud. Int. ]. 1, S. 39). Dem entspricht das selte-

ne Vorkommen von Oleananen bereits im Mittelju­
ra Westsibiriens und sogar aus dem Oberkarbon. 
Die Deutung ist vorerst unklar: Hat eine alte Angio­
spermenlinie einen chemischen Marker hinterlas­
sen, lange bevor unzweifelhafte Pflanzenreste von 
Blütenpflanzen überliefert wurden, stammt das Ole­
anan von der Angiospermen-Schwesterngruppe 
oder sind auch andere Pflanzen in der Lage, Olea­
nan-Vorstufen zu produzieren? [MOLDOVAN et al. 
(1994), Science 265, 768-771] Rj 

Navigation am Himmel 

Daß sich Insekten an bestimmten Landmarken ori­
entieren, die sie sich bei früheren Ausflügen ein­
geprägt haben, ist seitlängerem bekannt. Was aber 
geschieht, wenn ein solcher Orientierungspunkt 
keine eindeutigen Hinweise auf die anzufliegende 
Richtung zuläßt? Für die kleinen Flieger scheint dies 
kein ernsthaftes Problem zu sein. Offensichtlich ent­
hält ihr Navigationssystem bisher unbekannte Ele­
mente, die sie auch diese Schwierigkeitenmeistern 
lassen. 
Um das Geheimnis zu lüften, experimentierte J. A. 
DICKINSON von der Michigan State University (USA) 
mit Honigbienen. Versuchsstrecke war eine runde 
Arena mit l ,20 Metern Durchmesser. Im Zentrum 
befand sich eine zylinderförmige "Landmarke", im 
gleichmäßigen Abstand von ihr vier Behälter. Einer 
war zunächst mit Nährstofflösung gefüllt, die ande­
ren mit Wasser. Zunächst hatten die Bienen Gele­
genheit zu trainieren, d.h., sich den Standort des 
"richtigen" Behälters einzuprägen. Dann - bei 
ihrem fünften Besuch-war auch der vierte Behälter 
nur mit Wasser gefüllt. Die Bienen steuerten ihn 
dennoch immer wieder gezielt an. Ernsthafte Ori­
entierungsprobleme bekamen sie erst, als der Him­
mel über ihnen bewölkt war, für DICKINSON ein deut­
licher Hinweis darauf, daß die Bienen die Flugrich­
tung nach dem Himmel, etwa dem Stand der Sonne 
koordinieren. Hinweise anderer Autoren auf einen 
inneren Kompaß der Tierchen konnte der Forscher 
nicht bestätigen, mochte sie aber auch nicht aus­
schließen, zumal er mehrfach redundante Orientie­
rungssysteme unter anderen Umständen für sehr 
wahrscheinlich hält. (DICKINSON JA (1994) Naturwis­
senschaften 81, 465-67] UZ 

Hatastrophen und ihre Auswirkungen 
Das Ausmaß großer Sterbeereignisse in der Erd­
vergangenheit wird nicht allein durch die Katastro­
phen selbst bestimmt. Ebenso wichtig sind die Wie­
derausbreitung und Neuorganisation der Lebens­
gemeinschaften in den Folgezeiten. Dies ist das 
Fazit eines Treffens des "International Geologie 
CorrelationProject335" AnfangSeptember l994im 
englischen Plymouth. 



Manche Familien oder Gattungen, die eine solche 
Großkatastrophe augenscheinlich besonders 
unbeschadet überstanden haben, verschwinden 
wenig spätervölligvon der Bildfläche. Andere- der 
amerikanische Paläontologe David JABLONSKI 
bezeichnet sie als "Lazarus-Taxa" - scheinen 
bereits ausgestorben zu sein, bevor sie über lange 
Zeiträume sehr erfolgreich wieder auftreten. 

Die Ursachen sind in den meisten Fällen noch 
unklar. Die Paläontologen erhoffen sich aber von 
der systematischen Untersuchung der nachkata­
strophalen Fossilfunde und dem Einsatz geochemi­
scher und radiometrischer Methoden Antworten. 

Klar ist indes, was vor wenigen Jahren noch 
kaum beachtet wurde: Katastrophale Aussterbeer­
eignisse und ihre Spätfolgen sind wesentliche Fak­
toren der postulierten Evolution. Die Idee des unter­
brochenen Gleichgewichts (Punktualismus), wo­
nach kurzen, heftigen Evolutionsschüben lange Zei­
ten ohne nennenswerte Veränderungen folgen, ist 
nicht neu. Die in Plymouth diskutierten Beobach­
tungen könnten aber einen neuen Rahmen dafür lie­
fern. So schlägt Peter SHEEHAM vom Milwaukee 
Public Museum vor, die letzten 460 MillionenJahre 
der Erdgeschichte in sechs "ökologische Evoluti­
onseinheiten" (EEU-Ecological Evolutionary Units) 
mit einer Dauer zwischen 35 und 142 MillionenJah­
ren einzuteilen. Jede EEU wurde danach durch eine 
Katastrophe beendet, die nachfolgende begann 
nach einer Übergangszeit zwischen 3 und 8 Millio­
nen Jahren. 

Das Neuartige an dieser Einteilung ist, daß sie 
nicht, wie die bisherigen, auf dem Auftreten und 
Verschwinden bestimmter Fossilarten, sondern auf 
ökologischenMustern aufbaut. Entscheidend ist die 
Identifizierung von Tiergruppen, die die Schlüssel­
nischen der vergangenen Ökosysteme besetzt hat­
ten. [KERR RA (1994) Science 266, 28-30] UZ 

Wie .. naß" ist die Erdkruste? 

Verschiedene Minerale der Erdlauste haben in 
ihrer Kristallstruktur Wasser und andere flüchtige 
Verbindungen eingebaut. Auch der Porenraumzwi­
schen den Mineralen kann Flüssigkeiten enthalten. 
Bislang hat man angenommen, daß bestimmte seis­
mische Befunde und die elektrische Leitfähigkeit 
der tieferen Kruste auf die Anwesenheit von Flüs­
sigkeitenzurückgehen. Obwohl die Ergebnisse von 
Tiefbohrungen dieser Deutung teilweise wider­
sprechen - z.B. bewirken dünne Graphitlagen die 
hohen Leitfähigkeiten - wurden andererseits 
größere Flüssigkeitsmengen in der Tiefe entdeckt. 
Eigentlich ist zu erwarten, daß Wasser durch die fei­
nen Risse im Gestein langsam nach oben entweicht 
und nicht über geologische Zeiträume in der Erd­
kruste verbleibt. Gibt es dennoch einen Mechanis­
mus, der Wasser zurückhalten kann? BAILEY schlägt 

einen Kapillareffekt vor: Bei der Entmischung von 
C02 und H20 verstopfen Gasblasen von C02 den 
Porenraum. Dadurch könnten selbst im größeren 
horizontalen Maßstab Flüssigkeiten in der Kruste 
gespeichert werden. Dieser Prozeß wäre in der 
Zone wirksam, in der das spröde Verhalten der Kru­
ste aufgrund höherer Temperaturen und Drücke in 
ein elastisches Verhalten übergeht. 
[YARDLEY BWD & VA!lE{ JW (1994) Nature 371, 205-
206; BAILEYRC (1994) Nature 371, 238-240] TF 

Leserpost an den Herausgeber 
Leserbriefe an Studium Integrale ~ sind er­
wünscht. Dabei spielt keine Rolle, ob sich der Inhalt 
auf Beiträge des Journals bezieht oder andere Themen 
aus dem Spektrum der Zeitschrift betrifft. Die Ent­
scheidung über eine Publikation trifft das Redakti­
onsteam. Autoren, auf deren Beitrag eingegangen 
wurde, werden in der Regel zu einer Antwort einge­
laden. Senden Sie Ihre Post an die Adresse des Her­
ausgebers (s. Impressum). 

~eserecho {l:n 
Zu E. Bertsch, Genetische Algorithmen als Evo­
lutionsprogramme? StudiumintegraleJournal I 
(1994), s. 25-29 

Als Ergänzung zu dem o.a. Beitrag möchte ich aus 
meinen Erkenntnissen zu diesem Thema folgendes 
mitteilen. 

"Evolutionsprogramme" lassen sich ohne Zwei­
fel für bestimmte numerische Optimierungsproble­
me gut einsetzen. In der Dissertation FucHs 
(1981,1983) ist ein solches Verfahren für einen 
Fließprozeß - die Versorgung mit elektrischer 
Energie - entwickelt worden. Es wurde als ein 
"Suchverfahren mit Zufallszahlen" bezeichnet, 
während SCHWEFEL (1977) in seinem mehrere Ver­
fahren zusammenfassenden Buch von "Evolutions­
strategien'~ spricht. 

Die Vorteile des von FucHs entwickelten Ver­
fahrens (ähnliches gibt es bei ScHWEFEL) waren: 
1. Die Abhängigkeit der Zielfunktion von den ein­

zelnen Steuervariablen muß nicht bekannt sein, 
sie kann also beliebig kompliziert sein. 

2. Eine Änderung der Zielfunktion bringt nur 
wenig Aufwand für die Änderung des Program­
mes. 
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